
Ein Leisetreter Montag, 8. Mai

Die „Philipp Melanchton Kirche“ ist bei uns in Neukölln nicht unbekannt. Da ist unsere

Gemeinde zu Hause mit Gottesdiensten, dem Bibellabor, den jungen Leuten vom CVJM

und auch für die Obdachlosen ist die Philipp Melanchthon Kirche in der kalten

Jahreszeit zu Hause. Gebaut wurde die Philipp Melanchton Kirche vor gut 100 Jahren.

Sehr viele Menschen sind damals sehr schnell nach Neukölln zugezogen. Alle sollten

Platz im Gotteshaus finden können, keiner draußen bleiben müssen. Das ist auch noch

heute so. Keiner soll draußen bleiben.

2000 Meter Luftlinie entfernt von dem Standort der Philipp-Melanchthon-Kirche baute

die gleiche Evangelische Kirchengemeinde in diesen Jahren eine weitere Kirche.

Gleicher Architekt, gleicher Baustil, andere Kirche. Die beiden Kirchen erhielten ihre

Namen nach der Doppelspitze der Reformation. Die eine Philipp-Melanchthon-Kirche,

die andere Martin-Luther-Kirche. Martin Luther ist der bekanntere von den beiden

Männern. Er war auch ein großer Sprücheklopfer vor dem Herrn und ein rechter

Haudrauf. So sagte Luther über seinen frommen und weisen Freund Melanchton, dass

er ein Leisetreter ist. Aber das, was Luther von der Gnade Gottes laut ausgesprochen

hat, hat er aus stillen Gesprächen mit Melanchthon, aus dem gemeinsamen Lesen der

Bibel.

In Wittenberg, der großen Wirkungsstätte hat man auch beiden ein Denkmal gesetzt,

nebeneinander, gleichgroß und mitten auf dem Marktplatz. Der eine konnte gar nicht

ohne den anderen. Die Wohnhäuser der beiden Reformatoren Philipp Melanchthon

und Martin Luther in Wittenberg liegen noch dichter beieinander als die beiden nach

ihnen benannten Kirchen in Neukölln. Von dort führte eine Reise von Philipp

Melanchthon sogar einmal bis nach Berlin, genauer gesagt nach Spandau. In den

Folgejahren schickten ihm die dortigen evangelischen Christenmenden mehrmals Bier,

Fische und auch Krebse. Schade, dass er uns in Neukölln nie hat besuchen können.

Über dem Eingang der Philipp Melanchthon Kirche steht nämlich das Wort von Jesus

Christus aus dem Evangelium nach Matthäus: „Kommt her zu mir, alle, die ihr mühselig

und beladen seid; ich will euch erquicken.“ Wenn Philipp Melanchthon dieser Tage

höchstpersönlich an „seiner“ Kirche vorbeischlenderte und diese Inschrift läse: Das

hätte ihm gefallen. Sicher. Und wir würden ihn auch fein verköstigen mit Berliner

Spezialitäten. Sicher.



 



Der schlechteste Bundesliga Verein aller Zeiten Dienstag 9. Mai

Mitten durch unsere Hauptstadt geht ein Riss, zumindest was den Fußball angeht. Die

einen fiebern für Hertha, die anderen für Union. Dazwischen liegen bekanntlich Welten.

Dazwischen geht dann schon mal ein Fußballverein verloren, der auch mal da ganz

oben in der 1. Liga mitmischte, wenn auch nur kurz. Das Stadion des Vereins, Tasmania

Berlin, liegt in meiner Kirchengemeinde in Neukölln - direkt am Tempelhofer Feld. Oft

genug fahre ich mit dem Fahrrad dort vorbei. Auf seinem Rasen stand ich auch schon.

In der Bundesliga-Saison 1965/66 wurde die Elf von Tasmania berühmt, allerdings nicht

wegen ihrer vielen Tore, sondern weil sie so grottenschlecht spielte. Und das nicht nur

65/66. In der ewigen Bundesliga-Tabelle belegt Tasmania nach wie vor den letzten Platz

mit den wenigsten geschossenen Toren – es waren 15, und dem meisten Gegentoren,

es waren 108. Tasmania bleibt 31-mal in Folge ohne Sieg. 

Irgendwie ist diese Gurkentruppe auch noch stolz darauf, solch ein schlechtes Bild

abgegeben zu haben. Ein Schild am Eingang des Stadions erinnert daran noch heute -

nach fast 60 Jahren. Das ist erstaunlich. Niederlagen werden gerne vergessen,

insbesondere die eigenen Niederlagen. Die erzähle ich nicht gern. „Kannste

vergessen“. Wer will schon Verlierer sein? Ich jedenfalls nicht. Da bereite ich ein

Mäntelchen des Schweigens drüber. Viel lieber erzähle ich von Erfolgen. 

Neulich sah es ganz so aus, als wollte ein anderer Verein Tasmania diesen

Negativrekord wegnehmen. Als das dann doch nicht geschah, großer Jubel an den

Tresen bei uns in Neukölln. Die Niederlagen von 1965/66 waren längst zum Triumph

geworden. Wer erinnert sich noch an den Meister damals? Doch Fanartikel von

Tasmania verkaufen sich noch immer.  Das macht meinen Gott aus: Er stellt die Kleinen

sogar den anderen Großen als Vorbild hin. Bei Jesus Christus, sind die Letzten die

Ersten. Und die verrückteste Nummer: Bei ihm ist der Tod das Leben. Er dreht die

größte Niederlage zum größten Triumph. Er stellt Welt auf den Kopf. Aus der

Kreuzigung, einer vermeintlichen Niederlage, erwächst ein großartiger Sieg, der

größte, den die Welt je gesehen hat. Daran erinnert jedes Kreuz auf den Friedhöfen, in

unseren Kirchen, am goldenen Kettchen am Hals. 

"Die Letzten werden die ersten sein", ruft Jesus seinen Zuhörern in Jerusalem zu. Bei

Gott geht es eben anders zu, auch anders als in der Fußball-Bundesliga.  



Bücherverbrennung Mittwoch, 10 Mai

Heute vor genau 90 Jahren war auch ein Mittwoch. Das war im Jahr 1933. Viele waren

gekommen: Studenten, Professoren und natürlich wie immer, wo was los ist, Tausende

Schaulustige. Insgesamt kommen 70.000 Menschen zusammen. Das sind fast so viele,

wie heute ins Olympiastadion passen.

Sie kamen zum Berliner Opernplatz, nur wenige Meter von der Universität entfernt.

Da brannte es in unserer Stadt. Scheiterhaufen mit Büchern. Nicht irgendwo in einem

Hinterhof. Mitten in der damaligen und heutigen Hauptstadt brennen Bücher auf

einem riesigen Scheiterhaufen. Alle sollten das sehen und sie wollten es auch. 

20.000 Bücher wurden Opfer der Flammen. Mit den Büchern sollten unerwünschte

Gedanken - meist Gedanken von jüdischen, sozialistischen und liberalen Autorinnen

und Autoren - ausgelöscht werden. Alles, was schändlich „undeutsch“ genannt wurde:

Weg damit! Weg aus den Bibliotheken, weg aus der Sprache, weg aus den Köpfen. Die

Schatten des Feuers tanzten auf den klassizistischen Fassaden des Opernplatzes.

Unter den Zuschauern gab es auch viele Christen. Gegen Materialismus, gegen

Dekadenz und gegen moralischen Verfall, für Zucht und Sitte in Familie und Staat –

dafür begeisterten sich auch viele Protestanten. Die Bibeln brannten 12 Jahre später

und die Kirchen und Altäre brannten gleich mit – in Berlin, Dresden, Hamburg, Köln, als

der Krieg nach Deutschland heimkehrte.

Heute sind wir sensibilisierter geworden, damit wir Menschen nicht ausgrenzen. Wir

wissen, wie das endet. Jesus Christus geht noch weiter. Er schlägt sich auf die Seite der

Armen, ist parteiisch für die Benachteiligten. Er hat ihre Nähe gesucht, gefunden und

getan, was er konnte. Manchmal war dazu auch ein Wunder nötig.

Kein Wunder ist, was er dann mit großem Ernst und mit Blick auf uns gesagt hat:

„Wahrlich, ich sage euch, alles, was ihr für eines dieser meiner geringsten Geschwister

getan habt, das habt ihr mir getan.“

Verstanden habe ich: Jesus Christus, Gott selbst, begegnet mir in Menschen. So wie

Menschen eben sind. Oft genug in denen, die andere nicht leiden können und die ich

darum auch nicht leiden kann. Und auch ganz gleich, ob mir ihre Gedanken und

Meinungen gefallen, wenn ich sie in Texten und Bücher finde. 

Aufpassen will ich, dass ich mich nicht erhebe, sondern ihn auch darin erkenne, nicht

nur heute, Mittwoch, den 10. Mai 2023.



Das Leben ist nicht fair Donnerstag, 11. Mai

Mitten im etwas verrufenen Neukölln, keine 200 Meter von der S/U Bahn Station

Hermannstraße, da ist „meine“ Kirche. Da feiern wir sonntags Gottesdienst. Genau da

übernachten in der Kirche in der kalten Jahreszeit Obdachlose, bekommen eine

Isomatte, eine warme Suppe.

Und einmal im Jahr gibt eine besondere Feier. In dieser Stunde erinnern wir an die

Menschen in unserem Bezirk, die einsam gestorben sind. Sie wurden tot aufgefunden

und dann ohne Angehörige beigesetzt. Aufgefunden, oft erst nach Tagen, in einer

Wohnung - oder irgendwo am Straßenrand auf einer Bank, unter einer Brücke. Im

vergangenen Jahr waren es allein in Neukölln 223 Menschen, die ohne Familie und

Freunde – „ordnungsbehördlich bestattet wurden“. So wird das genannt. 

Nein, das Leben ist nicht fair. Es ist gar nicht fair. 

Lebenssatt im Kreise seiner Lieben zu sterben und dann betrauert und würdig beerdigt

zu werden – das ist nicht jedem vergönnt. Menschen sterben auch allein und ohne dass

jemand eine Träne nachweint. Mitten unter uns. Mitten in unserem Bezirk.

Zu Beginn der Feierstunde für die einsam Verstorbenen läuten im ganzen Bezirk

Neukölln die Glocken der Kirchen.

Vorn vor dem Altar unter dem Kreuz stehen Kerzen, jede steht für einen Menschen. Es

wurden 223 Kerzen entzündet. Die Namen der einsam Verstorbenen sprechen wir bei

der Feierstunde laut aus. Diesen Dienst tun wir stellvertretend für alle. Wir holen nach,

was noch aussteht. Die Spitzenvertreter der politischen Parteien von Neukölln kommen

auch. Selbst der Bezirksbürgermeister. Angesichts der Ewigkeit verlieren politische

Rangeleien an Bedeutung. 

Einer der Journalisten sagte danach: Das habe er noch nie erlebt - echte Stille mit so

vielen Menschen. Kein Hüsteln, keine Stühlerücken, einfach Stille, damit die Namen in

der Kirche gehört werden. Eine ganze Stunde lang. 

„Fürchte Dich nicht! Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein!“ heißt es

im Alten Testament. Unsere Namen stiften eine Beziehung - zu den Eltern, den

Verwandten, den Freunden, zu Gott. Nichts ist bei Gott Schall und Rauch. Darum

sprechen wir die Namen aus, alle 223. Vergessen sind sie nicht. Es ist eine Verbindung,

die nicht abreißt, nicht im Leben und nicht im Tod. Darum sprechen wir sie so lange

aus, wie es nötig ist. aus. Da wo wir Gottesdienst feiern, vor dem Altar unter dem Kreuz.



Spuren im Beton Freitag, 12. Mai

Da ist ein kleiner Abdruck im sonst glatt gestrichen Betonboden am Eingang zu unserer

Wohnungstür. Eine kleine Tapse, ein Fußabdruck von einer Katze - vier Zehen, keine

Krallenabdrücke. Nicht besonders groß. Es wird wohl eher ein kleines Kätzchen

gewesen sein, dass da vor langer Zeit drüber gehuscht ist. 

Grinsen muss ich, wenn ich daran denke, wie ärgerlich wohl die Handwerker geguckt

haben. Die Katze ist schon lange weg. Nicht mehr zu finden. Doch ihre Spur ist noch

deutlich zu erkennen, als wäre es gestern passiert. Inzwischen leben wohl die Enkel-

und Urenkelgenerationen des Kätzchens. 

Vor über 50 Jahren wurde das Haus gebaut. Das Kätzchen hat damals diese Spur

unbeabsichtigt gelegt. Doch sie bleibt. Zufällig. Beiläufig.

Wir keinen einige solcher Spuren. Wie Fußabdrücke, nicht nur ökologisch. Auch auf

meinem Lebensweg. Die Menschen selbst sind oft schon lange fort, woanders oder

gestorben. Die Spuren bleiben. 

Indem ich zurücksehe, erkenne ich, wer so alles Spuren in meinem Leben hinterlassen

hat. Manchmal beiläufig, bei der Begegnung auf der Straße, wo ein Lächeln bei

schlechtem Wetter an der Kasse mir völlig überraschend geschenkt wurde und mich

fröhlicher weitergehen ließ. Das Enkelkind, das mir zögerlich seine Hand reichte, als ich

traurig war. Länger und tiefer das Mädchen, das mir den ersten Kuss schenkte.

Die anderen Spuren, auch die verletzenden Spuren, wo böse Worte böse Spuren

hinterlassen. Tiefe Spuren der Verletzung hinterlässt die Corona-Zeit. 

Welche Spur hinterlasse ich? Dieser kleine Taps, die kleine Spur bei mir im

Eingangsbereich des Hauses macht nachdenklich.

„Das einzig Wichtige im Leben sind die Spuren von Liebe, die wir hinterlassen, wenn wir

weggehen,“ meinte Albert Schweitzer. Der Arzt und Theologe hatte eine große

Ehrfurcht vor dem Leben und gilt als einer der bedeutendsten Denker des 20.

Jahrhunderts. Ganz dicht ist er dem, der sagte. „Ich bin der Weg und die Wahrheit und

das Leben.“ Das war Jesus und der möchte ganz sicher bleibende Spuren hinterlassen –

Spuren direkt auf Gott zu. Oft genug übersehe ich diese Spur, die Leiter, die hinauf zum

„Himmel“ führt.



Die Spuren der Liebe Gottes auf meinem Lebensweg sind vielleicht nicht ganz so stark,

nicht ganz so klar. Es gibt sie aber trotzdem, Vielleicht sogar absichtslos. Wie die Tapse

einer kleinen rumstreunenden Katze. Einfach so.

Diese Tasse Kaffee ist mehr als eine Tasse Kaffee! Samstag, 13. Mai

Morgens – jeden Morgen – vor dem Frühstück, wenn ich noch im Bad bin, bringt mir

meine Frau eine Tasse Kaffee. In Omas alter Kaffeemühle an der Wand werden die

Kaffeebohnen von Hand frisch gemahlen. Dann kommt der frisch gemahlenen Kaffee in

die Espressokanne aus Studentenzeiten. Oh, wie das duftet - unvergleichlich. Fruchtige

Aromen und ein wenig bitter. Ihr wisst schon.

Der bekannteste Psalm in der Bibel ist der Psalm 23. Er beginnt mit den Worten „Der

Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln“. Die Konfirmanden bei uns in Neukölln

lernen den Psalm 23 auswendig. Den Kindern wird der Psalm 23 in der Taufe zugesagt.

Sterbenden wird er mit auf den letzten Weg gegeben. Das ist auch gut so. In dem

Psalm 23 heißt es von Gott selbst: „Du bereitest vor mir einen Tisch und schenkest mir

voll ein.“ Es ist Gott selbst, der als guter Gastgeber uns den Tisch bereitet, der mir den

Tisch deckt. Denn er hat mich lieb. Obwohl er mich doch mindestens genauso gut

kennt, wie meine Frau. Da kümmert er sich schon höchstpersönlich drum, den Tisch

liebevoll und reichlich zu decken, damit für mich auch alles gut ist. Und er selbst

schenkt mir ein - und nicht halbvoll, sondern randvoll. Keine halben Sachen also. 

Beim Kaffee machen wir in Deutschland auch kein halben Sachen: Über 150 Liter Kaffee

pro Jahr trinkt der Bundesbürger im Schnitt. Das hat das Statistische Bundesamt

errechnet. Die Tasse Kaffee abgestellt auf der Ablage unter dem Spiegel im

Badezimmer ist viel mehr als der herrliche Geruch und das belebende Getränk. Diese

eine Tasse Kaffee ist was ganz was Besonderes. Meine Frau hat sie mit einem Lächeln

für mich dort hingestellt. Sie ist ein Versprechen, ein Versprechen auf mehr, viel mehr.

Das zaubert mir dann ein seliges Lächeln ins Gesicht, denn mit dieser Tasse Kaffee sagt

meine Elisabeth mir: „Du, ich hab dich lieb. Sogar unrasiert mit ungeputzten Zähnen

und im Morgengrauen, nach über 30 Jahren: ich hab ich Dich lieb.“ Das lässt mich

gleich ganz anders in den Tag starten.  

Bis es so weit ist, dass Gott mir den Tisch bereitet, freue ich mich jeden Morgen über

die Tasse Kaffee meiner Frau. So gehtś.




